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OUT OF AFRICA

Was kostet
eine Braut?
Ruedi Lüthy

Im südlichen Afrika ist die Bezahlung eines Brautgeldes – Lo-
bola – die Regel. Früher waren das in erster Linie Rinder und
Ziegen. Heute erhält der zukünftige Schwiegervater vom
Bräutigam eine Summe Geld oder in weniger begüterten
Familien Festtagskleider und Schuhe für die Brauteltern oder
die Ausgaben für das Hochzeitsfest. Die Summe wird zwi-
schen Vertretern der beiden Familien ausgehandelt und meis-
tens vor der Heirat bezahlt. Mit der Bezahlung des Lobola soll
die Union von zwei neuen Familien gefestigt und der «Ver-
lust» einer Tochter in der Brautfamilie kompensiert werden.
Noch wichtiger ist aber, dass der Bräutigam mit dem Lobola
das «produktive und reproduktive Potenzial» der Braut er-
wirbt. Mit der Produktivität ist vor allem die Arbeitsleistung
der Frau im Haushalt gemeint: putzen, waschen, kochen, Kin-
der erziehen, dem Ehemann respektvoll immer zu Diensten
sein. Je höher die Summe, desto grösser soll auch die Repro-
duktion, also die Zahl der Kinder, sein. Progressive Frauen
drücken es salopp so aus: Lobola ist der Preis für die Gebär-
mutter. Viele Männer verbinden mit der Bezahlung des Lo-
bola den Anspruch, jederzeit – auch gegen den Willen der
Frau – Geschlechtsverkehr verlangen zu können. Die Folge
sind nicht selten häusliche Gewalt und Vergewaltigung.

Es erstaunt nicht, dass solche Traditionen für moderne
Frauen nicht akzeptabel sind. Ihrer Ansicht nach perpetuiert
der Lobola das Patriarchat und degradiert die verheiratete
Frau zu einem Gebrauchsgegenstand. Sie setzen sich vehe-
ment für ihre Autonomie ein und betrachten die Praxis des
Lobola als ein überholtes Ritual. Sie lehnen nicht nur die
untergeordnete Rolle in der Ehe ab, sondern wehren sich auch
gegen die Praxis, dass der Lobola fast ausschliesslich dem
Brautvater bzw. nach dessen Tod seinen eigenen Verwandten
zugutekommt. Die Brautmutter geht nämlich meistens leer
aus, obwohl sie das Mädchen geboren und aufgezogen hat.

Die Tradition des Brautgelds erschwert unter Umständen
auch eine Trennung oder Scheidung, selbst bei häuslicher Ge-
walt gegenüber der Frau, denn die Brauteltern müssen even-
tuell den Lobola zurückbezahlen. So kann es passieren, dass
sich die Familie der Braut weigert, diese nach einer Trennung
wieder in ihre Familie aufzunehmen.

Ein befreundeter Steinbildhauer hat mir seine Leidens-
geschichte mit dem Lobola erzählt. Seine erste Frau ist ver-
storben und hat ihmmehrere Kinder hinterlassen. Mit seinem
knappen Verdienst kann er kaum seine Familie ernähren. Nun
hat er eine neue Partnerin gefunden, die er heiraten möchte.
Aber er schuldet seinen ersten Schwiegereltern noch etliche
hundert Dollar für Kleider, Schuhe und Nahrungsmittel.
Gleichzeitig verlangen die neuen Schwiegereltern denGegen-
wert von fünf Kühen, was etwa 1000 Dollar entspricht, sowie
800 Dollar für das Hochzeitsfest und weitere 200 Dollar für
die Mutter der Braut. Die Wirtschaftskrise in Simbabwe
macht es unwahrscheinlich, dass er diese Summen je bezahlen
kann. Eine ausweglose Situation: Denn bei Nichtbezahlung
bekommt er Ärger mit den Ahnen der beiden Familien.

Angesichts solcher Fälle beklagen sich die Frauen immer
häufiger darüber, dass der Lobola seine ursprüngliche Bedeu-
tung verloren habe. Anstelle einerWertschätzung der zukünf-
tigen Frau spiele jetzt die Höhe der «Transfersumme» die
wichtigste Rolle. Daran seien vor allem die Schwiegerväter
und -mütter schuld, die den höchstmöglichen Preis heraus-
holen wollten, um damit an Ansehen zu gewinnen. Der Lo-
bola wird so zu dem, was bei uns ein Maserati oder ein Ferrari
ist – ein Statussymbol. Und trotzdem ist die Tradition des
Lobola immer noch sehr fest verankert. Der Grund dafür ist
simpel: Die Männer wollen nicht auf ihre angestammten Pri-
vilegien verzichten. Mit dem Lobola kauft sich der Mann
nämlich das Anrecht auf eine lebenslängliche Dienstleistung:
Kinder, Hausarbeit, Vergnügen. Allein schon der Hinweis,
dass diese Tradition in der Kultur fest verankert sei, lässt die
Gegner des Lobola verstummen. Der Weg zu gleichen Rech-
ten für Mann und Frau ist im südlichen Afrika noch weit.
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Ruedi Lüthy lebt seit acht Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er eine
Klinik für mittellose HIV-Patienten führt.

CRAIG F. WALKER / DENVER POST / POLARIS / DUKAS
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Schon während des Krieges im Irak hatte der Fotograf Craig F. Walker das Schicksal eines jungen Rekruten der US-Army
dokumentiert. In einem zweiten Langzeitprojekt begleitet er nun den Kriegsveteranen Scott Ostrom, der seit der Rückkehr
von der Front mit massiven psychischen Problemen kämpft. Gerade hat Scott mit seinem Hund einige Tage im Freien cam-
piert: «Die Gesellschaft erinnert mich immer an den Krieg. Es tat mir gut, hier draussen allein auf mich gestellt zu sein.»
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Wir danken allen Einsenderinnen und Einsendern von
Leserbriefen und bitten um Verständnis dafür, dass wir
über nicht veröffentlichte Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zuschriften werden bei
der Auswahl bevorzugt; die Redaktion behält sich vor,
Manuskripte zu kürzen. Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollständigen Postadresse
des Absenders versehen sein.
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Tokio
doch nicht so teuer
In der NZZ vom 14. Juni 2012 wurde ein
Artikel über die Mercer-Studie zu den
Lebenshaltungskosten in verschiedenen
Ländern publiziert. Gemäss der Studie
steht Tokio zuoberst auf der Rangliste
und ist somit die teuerste Stadt auf der
Welt für Ausländer. Ich kann mich des
Eindrucks nicht erwehren, dass das Er-
gebnis der Studie das wirkliche Leben in
Japan nicht korrekt widerspiegelt.

Es dauerte eine gewisse Zeit, bis wir
eine Ahnung über die der Studie zu-
grunde liegenden Fakten hatten, da die
detaillierte Methodik der Studie nicht
publiziert wird. Während unserer Nach-
forschung sind wir auf die Erkenntnis ge-
stossen, wonach die Mercer-Studie be-
sonderes Gewicht auf die Kosten für
Luxuswohnungen legt. Doch was ist hier
unter einer «Luxuswohnung» zu ver-
stehen? Ebenfalls gemäss diesem Arti-
kel erscheinen die in der Studie verwen-
deten Daten, wie die Preise für Milch
(2.03 Pfund/Liter), Kaffee (5.25 Pfund/
Tasse) oder ein Paar Jeans (93.26 Pfund)
allzu überhöht zu sein. Selbstverständ-
lich gibt es in Tokio sehr teureGeschäfte,
gleichzeitig besteht jedoch eine grosse
Auswahl an günstigen Restaurants und
Läden, die den Konsumenten Alternati-
ven bieten. So bezahlt der durchschnitt-
liche Japaner zum Beispiel selten mehr
als 300 bis 400 Yen (Fr. 3.60 bis Fr. 4.80)
für eine Tasse Kaffee, selbst bei Star-
bucks.

Im Vergleich zur Mercer-Studie er-
scheint die Studie der UBS über den
Kaufkraftvergleich (Preise und Löhne
rund um die Welt, August 2011) viel dif-
ferenzierter und daher aussagekräftiger.
Für Touristen mag auch der Big-Mac-

Index der Zeitschrift «Economist», ein
bekannter praktischer Kaufkraftver-
gleich, von Interesse sein. Gemäss die-
sem Index kostet ein Big Mac in Japan
($ 4.16) fast ebenso viel wie in den USA
($ 4.20).

Ich binmir durchaus bewusst, dass die
NZZ-Leser sehr gebildet sind und ent-
sprechend die Schlussfolgerungen sol-
cher Studien differenziert beurteilen
können. Dennoch habe ich das Bedürf-
nis, gewisse Fragen bezüglich des Arti-
kels über die Mercer-Studie aufzuwer-
fen, da die Schlussfolgerung der Studie
negative Auswirkungen auf Entschei-
dungen möglicher Touristen und Inves-
toren haben kann.

Kazuyoshi Umemoto, Bern
Botschafter von Japan

Höhere Löhne kurbeln
die Produktivität an
Im Artikel «Das Rätsel der niedrigen
Arbeitsproduktivität der Schweiz»
(NZZ 27. 6. 12) beschreibt die Autorin
die Arbeitsproduktivität als Verhältnis
von Bruttowertschöpfung zur Anzahl
der Beschäftigten und schreibt den bin-
nenorientierten Sektoren eine zu tiefe
Produktivität zu. Zur Verbesserung der
Arbeitsproduktivität dieser Sektoren
wird eine Druckerhöhung vorgeschla-
gen. Unklar bleibt dabei, wie das bewirkt
werden soll, da auch in den binnenorien-
tierten Bereichen die Arbeitskräfte am
Anschlag arbeiten und der Ersatz von
Arbeit durch Kapital kaum in grösserem
Umfang möglich ist.

Eine rasch wirksame Methode, die
Arbeitsproduktivität zu verbessern, ist
meiner Ansicht nach die Erhöhung der
Arbeitslöhne imBinnenmarkt. Die Sum-
me der Löhne ist Teil der Bruttowert-
schöpfung, und somit steigt die Produkti-
vität mit höheren Einkommen. In Anbe-
tracht dieser Tatsache ist es nicht ver-
wunderlich, wenn die Exportwirtschaft
bezüglich der Arbeitsproduktivität sehr
gut abschneidet. Die Lohnschere hat sich
dort am stärksten geöffnet, und die
Lohneinkommen sind stark gestiegen.
Beispielhaft zeigt das Luxemburg, wo die
Produktivität durch den Finanzsektor
mit überhohen Einkommen bestimmt
ist. Mit Norwegen wird die Schweiz nie
mithalten können, da das Land über kein
Erdöl verfügt.

Kurt Steudler, Gasel

Die Jäger sollten
sich mässigen
Jäger schiessen in der Schweiz jährlich
70 000 (!) Huftiere. Dies wird als «Nut-
zen» bezeichnet, die Beute von Luchs,
Wolf oder Bär hingegen als «Schaden»
(NZZ 28. 6. 12). Dies entlarvt Parolen,
die Jagd sei ein notwendiger öffentlicher
Dienst zur Erhaltung des natürlichen
Gleichgewichts. Es hat wohl eher zu viele
Jäger als zu wenig Rehe. Egoismus und
Lobbyismus haben in Bern bei der Revi-
sion der Jagdverordnung einmalmehr ge-
wonnen gegen die Wissenschaft. Natur-
verbundene Jäger sollten bei ihren Politi-
kern, Verbänden und Kantonen darauf
hinwirken, sich zu mässigen. Sonst ver-
kommt die Jagd zur Abzockerei gegen-
über der Natur. Und in dieser Beziehung
steigt bekanntlich die Sensibilität der
restlichen 99,8 Prozent der Bevölkerung.

Andreas Schoellhorn, Winterthur

Verschwendung
von Fachkräften
Die Zuwanderung in den Wirtschafts-
raum Zürich hat ihren Charakter in den
letzten zehn Jahren grundsätzlich verän-
dert. Immer mehr hochqualifizierte Per-
sonen suchen Arbeit bei uns. Und trotz-
dem, wie die Porträts der beiden auslän-
dischen Frauen gut illustrieren (NZZ
27. 6. 12), funktioniert ein berufliches
«Matching» im Einwanderungsland oft-
mals nie oder erst nach vielen Jahren. Als
nicht profitorientiertes Unternehmen
beschäftigt sich die «Platform Networ-
king for Jobs» seit acht Jahren mit der
Arbeitsintegration von Zugewanderten
mit einer akademischenAusbildung. Un-
sere Erfahrung zeigt, dass neben der
Nichtanerkennung von Bildungsab-
schlüssen in erster Linie die Unkenntnis
über den Schweizer Arbeitsmarkt und
fehlende berufliche Netzwerke die ent-
scheidenden Einstiegshürden darstellen.

Studien gehen davon aus, dass zwi-
schen 60 und 80 Prozent aller Möglich-
keiten für einen Berufseinstieg sich über
persönliche und lokale Netzwerke er-
geben, Netzwerke, welche Zugewander-
te durch die Migration verlieren. Oft
kann auch der berufstätige Partner be-
ziehungsweise die Partnerin nicht weiter-
helfen, denn branchenspezifisches Wis-
sen ist gefragt. Frauen sowie Personen

aus demNicht-EU-Raum sind am stärks-
ten betroffen von Arbeitslosigkeit oder
vom Humankapitalverlust – trotz guter
Ausbildung sind sie im Billiglohnsektor
tätig. Dabei wäre es doch wünschens-
wert, wenn Humankapital, unabhängig
von der Herkunft, sinnvoll in der Wirt-
schaft eingesetzt würde. Dies wäre nicht
nur für dieArbeitnehmenden selbst, son-
dern auch für die Schweizer Firmen und
die Schweizer Bevölkerung ein Profit.

Silvana Lindt, Zürich
Platform Networking for Jobs

Der Artikel von Susanna Ellner über die
schwierige Arbeitssuche von gut ausge-
bildetenAusländerinnen ist nicht nur an-
gesichts der Diskussion um die wach-
sende Zuwanderung und den Mangel an
Fachleuten in der Schweiz brisant. Ne-

ben den privaten Folgen und Nachteilen
für die betroffenen Frauen ist es auch aus
volkswirtschaftlicher Sicht eine Ver-
schwendung von Potenzial: Denn anstatt
aus dem Ausland immer wieder neue
Fachkräfte zu rekrutieren, könnte man
viele dieser Stellen mit den hochquali-
fizierten Frauen besetzen, die eben
schon hier in der Schweiz sind. Das be-
nötigt zwar Flexibilität seitens Wirt-
schaft und Politik, wo Teilzeitstellen für
Kaderleute immer noch Mangelware
sind. Aber es wäre nicht nur eine wirt-
schaftliche, sondern auch eine morali-
sche Verpflichtung der Schweiz gegen-
über dem Ausland, aus dem die hoch-
qualifizierten Frauen stammen. Denn
die Schweiz hat nicht die teuren Ausbil-
dungskosten gezahlt, wohl aber die Län-
der, aus denen diese Frauen kommen.

Petra Adamaszek, Küsnacht


